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 Das Kloster und der Hof..

 

 

  [image: ]m Fuße des Montmartre zu Paris, an der Stelle, welche heut zu Tage der Boulevard desselben Namens einnimmt, stand ehedem ein Benediktinernonnenkloster. Es war das ärmste und verlassenste Kloster der Stadt und befand sich in dem kläglichsten Zustande Seine Mauern waren eingestürzt, so dass der heilige Ort den Vorübergehenden offen stand; der brachliegende Garten brachte zur Erntezeit nichts als wilde Kräuter hervor; das von großen Sprüngen durchzogene Hauptgebäude, das längst den Einsturz drohte, war hier und da durch Balken gestützt; das Refektorium blieb Tage lang leer; der Keller war nur ein Name, denn Niemand konnte sich erinnern, dass er ein Fass Wein in sich geschlossen hatte, und Gras wuchs auf dem Wege, der zu ihm führte; dagegen war der Fußpfad, der zu P dem benachbarten Brunnen führte, sehr glatt getreten von den Füßen der Nonnen.


  Am 10. Juli des Jahres 1598 erhob sich die Äbtissin der Schwesterschaft von ihrem Lager, und zwar bekümmerter als je wegen der großen Not, die in ihrem Kloster herrschte, denn an jenem Tage sollte das Fest des Schutzpatrons begangen werden, und man hätte nicht nur leben müssen ohne zu arbeiten, sondern man hätte auch dem heiligen Beschützer des Klosters ein kleines Tractament in der Person der Schwestern anbieten und die Kapelle ein wenig ausschmücken müssen, in welcher die Bewohner der Umgegend nicht ermangeln würden, sich zum Gottesdienste einzufinden. Indem sie ihren Sorgen nachhing, ermangelte die Äbtissin jedoch nicht, die größte Aufmerksamkeit auf ihre Toilette zu verwenden. Trotz der großen Armut des Klosters enthielt die Zelle der Priorin einen feinen Stahlspiegel, wohlriechendes Wasser von Renée, dem Parfümeur der Königin Margarethe von Valois, (einen Rosenkranz von ächten Perlen mit Smaragden untermischt, goldene Nadeln, um das Gewand aufzustecken, das Skapulier und den Schleier festzuhalten — kurz, das feinste — Wollenzeug, das weißeste Linnen sollte dazu dienen die Äbtissin herauszuputzen.


  Maria von Beauvilliers war aber auch ganz dazu geschaffen, schöne Gewänder zu tragen und sie noch zu verschönern. Einer der edelsten Familien Frankreichs angehörend, ᷓ die in den Bürgerkriegen verarmt war, war sie schon in ihrem vierundzwanzigsten Jahre zur Äbtissin ernannt worden, und ihre zarten Gesichtszüge, ihre Haut, so weiß wie eine jungfräuliche Rose, ihre feine schlanke Gestalt, hoben den Kontrast ihres jugendlichen Alters und der hohen Würde, welche sie begleitete, noch mehr hervor. Sie verwendete alle Sorgfalt auf den Faltenwurf ihres langen Gewandes, studierte die Umrisse des gestärkten Halskragens, schob die mystische Stirnbinde etwas mehr in die Höhe, um die schönen Augen⸗ brauen zu zeigen, welche ein Paar Augen von der klarsten Himmelsbläue überwölbten. Gleichzeitig bereitete sie sich darauf vor, den Schwestern anzukündigen, dass der Mangel dermaßen im Kloster eingerissen sei, dass die Gemeinde am Patronatsfeste nichts als eine Schwarzbrodsuppe zu verzehren haben würde, und dass sie dieses eventuelle Fasten am Kirchweihfest mit demselben Gehorsam hinnehmen müssten, wie durch die Kirche eingesetzte Fasttage, und vor dem Spiegel studierte sie die Miene voll milder Würde, voll erbaulicher Ergebung ein, welche sie anzunehmen für schicklich erachtete, indem sie ihre Anrede an die Schwesterschaft hielt.


  Eben als sie auf diese Weise beschäftigt war, wurde an die Zellenthüre geklopft und eine Nonne trat ein.


  Es war Schwester Veronika, eine alte magere Nonne mit einem gelben hohlwangigen Gesicht, deren Auge aber noch voll Feuer, deren Arm stark und deren Geist schnell entschlossen war.


  Ich komme, um mich bei der hochwürdigen Frau zu erkundigen, hob sie an, was Ihr befehlt, dass zum heutigen Mahle zugerichtet werden soll?


  Ach, Schwester! unsere Hilfsmittel sind sehr klein, versetzte die Äbtissin. — Wir hatten dieses Jahr nicht ein einziges Stück gesalzenes Fleisch aufzubewahren; der gute Pachter, der uns zuweilen Tauben aus seinem Taubenschlage brachte, ist gestorben; der Hagel hat gestern den Überrest von Lattichpflanzen in unserm Garten verheert, und wir haben nicht einen einzigen Taler in der Kasse um den Bedarf unserer Mahlzeit außerhalb zu kaufen.


  Hochwürdige Mutter, wir haben Geld um Alles zu kaufen, was Euch belieben wird für heute, und selbst für morgen noch zu verlangen. Verlangt Ihr Geflügel, Pastetenwerk, spanischen Wein? Es soll nicht gesagt werden, dass wir diesen Tag vorübergehen ließen, ohne unsern heiligen Schutzpatron zu ehren.


  Heiland der Welt! Und woher kommt dieser Segen?


  Längst sah ich das Elend auf Stelzen auf unsere Klosterpforte zugeschritten kommen, und ich sprach zu mir selbst: Man muss versuchen ihm den Raum streitig zu machen! Während der heißen Sommermonate habe ich auf dem Gipfel des obdachlosen Montmartres die Heerden der Hirten gehütet, welche im Schatten ihrer Hütten ausruhen wollten; ich erhielt sechs Taler Lohn dafür( Die Nonnen dieses Klosters hüteten das Vieh und suchten auf allerlei Weise Geld zu verdienen.), die dem Kloster gehören, und wofür wir heute unsern Tisch bestellen können.


  Was ihr da getan habt, Schwester, verdient das größte Lob; die ganze Gemeinde soll davon unterrichtet werden und ich werde Euch vollkommenen Ablass für Eure übrige ͤLebenszeit auswirken. Ordnet selbst an, was Euch zum Mittagessen beliebt; ich bin überzeugt, dass Ihr weder die Biscuiten noch den spanischen Wein vergessen werdet.


  Veronika entfernte sich, und die Äbtissin war nicht sobald allein, als sie wieder in ihr früheres Nachdenken verfiel.


  Ah! sprach sie für sich, in unserm Kloster herrscht noch größeres Elend als das in unseren Speiseschränken, unsere Kirche ist verfallen; die scheibenlosen Fenster sind von Schlingkraut verhangen, durch welches der Wind eindringt und unsere Kerzen verlöscht, und Fledermäuse flattern am Gewölbe herum. Unsere Mutter Gottes ist schlecht gekleidet. Zweimal haben die Rosen um Maria-Himmelfahrt geblüht, ohne dass wir im Stande waren, ihr ein neues Kleid zu kaufen. Die Blumen aus unserm Garten müssen wir in irdenen Gefäßen auf den Altar stellen und in unserm Räucherfaß ist kein einziges Körnchen Weihrauch mehr . . . Und doch wird die ganze Stadt kommen, um sich den Segen in unserer Kirche zu holen.


  Sie seufzte und fuhr dann mit reizender Demut fort:


  Wir sollen uns nicht über diese Dinge beklagen, da wir das Gelübde der Armut ausgesprochen haben; wir sollen vielmehr den Luxus durch Andacht ersetzen; doch müssen wir suchen, das, was uns fehlt, durch persönliche Annehmlichkeit und auch durch die Melodie unserer Gesänge zu ersetzen, welche die Weltleute mit Vergnügen in unserer Kirche anhören. In diesem Augenblick ward abermals an die Zellenthüre angeklopft.


  Die eintretende Schwester hieß Alexia; sie war eine achtzehnjährige Novize, die so frisch unter dem Nonnengewande hervorlächelte, dass sie eine Rose in einem Altargefäße zu sein schien.


  Ehrwürdige Mutter, rief sie ganz atemlos, denn sie war vor Freude im schnellsten Laufe herbeigerannt: kommt doch selbst hinunter, um der Ausschmückung der Kapelle beizuwohnen, denn es wurden so eben Vasen, Leuchter, ein Kelch, ein Altartuch und einige Heiligenbilder in dem Sprachzimmer abgegeben.


  Gelobt sei der Herr! rief die Äbtissin aus. Und von welcher frommen Seele kommen uns diese Geschenke!


  Von den Grafen von Chambord, gab Alexia errötend zur Antwort.


  Von den Grafen von Chambord! Wie so denn?


  Hochwürdige Frau ich muss Euch was vertrauen und werde es mit aller Gewissenhaftigkeit tun. Ich traf diesen edlen Herrn zum ersten Male, als ich einst Wasser am Brunnen holte; er sah mich an, während ich meine steinernen Krüge füllte, und sagte mir allerlei schöne Dinge über den Glanz meiner Augen, die er mit den diamantenen Wassertropfen des Brunnens verglich. Er erkundigte sich mit Teilnahme nach dem Zustand unseres Klosters und bedauerte unsere Armut, als er hörte, dass das Wasser, welches ich holte, zum Trunk bei unserer Mahlzeit dienen sollte. Von diesem Tage an fand er sich regelmäßig an dem Brunnen ein, zur Zeit als ich Wasser holen kam, und gab mir alle möglichen Versicherungen seiner Ergebenheit. Endlich . . .


  Fahrt fort, Schwester Alexia.


  Endlich erblickte er mich gestern am Ende unseres Gartens, wo ich Spaliere beschnitt; er stieg vom Pferde, schwang sich über den Zaun, der unser zusammengefallene Mauer ersetzt, um war im Augenblick an meiner Seite. Die großen Bäume verbargen uns ringsum; er setzte sich auf eine Rasenbank neben mich und sagte, dass er mir gerne so viele Goldstücke geben wolle, als mein Rosenkranz Körner enthalte, köstliche Ringe, ein diamantenes Kreuz, und das Alles für einen einzigen Blick aus meinen Augen . . . Ich erwiderte ihm, dass ich von diesen weltlichen Überflüssigkeiten durchaus nichts für mich wünsche, dass er mich aber unendlich verbinden würde, wenn er einige dieser Gaben unserer armen Kirche zufließen lassen wolle. Darauf antwortete er mir, dass er uns mit Freuden silberne Gefäße, weit schöner als die der Carmeliterinen, Leuchter und Altartücher senden würde, wenn ich im dafür einen Kuß . . .


  Und was habt Ihr erwidert?


  Nun . . . er hat heute Morgen die Leuchter und die Gefäße geschickt.“


  Schwester Alexia, Euer Eifer ist löblich, und ich danke Euch dafür im Namen unserer Klostergemeinde: nur dürft Ihr die Beweise desselben nicht mehr erneuern.


  Der Tag des Patronatsfestes ging also freudig vorüber. Die Benediktinernonnen waren zwar arm, aber frei und heiter. Sie konnten ihre Klostertracht mit allen Schmucksachen aufputzen, die sie zu tragen beliebten; vergebens läutete die Glocke ihre Stunde; wenn ihnen diese Stunde nicht behagte, so folgten sie dem Rufe nicht und gegen die strenge Regel lehnten sie sich auf. Aber eine jede von ihnen fühlte sich glücklich, wenn sie zum Unterhalt des Hauses etwas beizutragen vermochte; sie liebten ihre Gemeinde um so inniger, eben weil sie so elend war, wie die Völker, welche harte unfruchthare Gegenden bewohnen, ihrem undankbaren Vaterlande um so glühender anhängen.


  In der allgemeinen Freude war die Äbtissin allein traurig und gedankenvoll.


  Am folgenden Morgen ließ sie einen Platz auf der Kutsche bestellen, die nach Senlis fuhr. Während sie einen Koffer voll Kleidungsstücke packte, die sie mitnehmen wollte, gingen folgende Gedanken durch ihren Kopf: ͤ


  Alle Schwester bestreben sich, das Elend unseres Klosters zu erleichtern: es wäre schimpflich wenn ich, die ich an ihrer Spitze stehe, nichts für sie tun würde. Der Herzog von Aumont, der kürzlich zum Schatzmeister des Königs ernannt worden, ist meiner Familie von früher her große Verbindlichkeit schuldig; wenn er sich daran erinnern will, so kann er jetzt seine Schuld der Dankbarkeit abtragen, indem er unsere arme Klosterrente von zweitausend Livres zu meinen Gunsten erhöht. Ich will ihn in Senlis aufsuchen, wo er sich mit dem Hofe befindet (Maria von Beauvilliers ward durch den Wunsch, Hilfe für ihre Klostergemeinde zu erlangen, nach Senlis geführt.).


  Die Äbtissin bestieg um 10 Uhr die Kutsche, um gegen Abend in Senlis einzutreffen. Als sie vor dem Kloster der Carmeliterinen vorüber fuhr, sah sie den Säulengang mit herrlichen Skulpturen und neuen Bildsäulen geschmückt; die Klosterlieferanten gingen mit Körben voll Fischen, Früchten und Weißbrot eben die Treppe hinauf. Das Herz der Äbtissin zog sich schmerzlich zusammen.


  Ach! seufzte sie, die Herzogin von Epernon hatte mir versprochen, alle ihre Güter unserer Gemeinde zu vermachen, unter der Verpflichtung, jährlich einige Seelenmessen für sie lesen zu lassen; allein die Priorin der Carmelitinerinen hat die würdige Dame verleitet und ihren Nachlaß durch das Versprechen erpresst, ihr ein Grabmal in ihrer Kirche zu errichten . . . Und der Himmel erlaubt derlei Ungerechtigkeiten!


  Maria von Beauvilliers fühlte, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten, sie senkte daher ihren Schleier, um die Traurigkeit ihres schönen Angesichts den Blicken der Mitreisenden zu entziehen.


  Senlis ist ein hübsches kleines Städtchen mit einem alten Schlosse, einer gotischen Kirche und einer Umrahmung von reizenden Landhäusern; die Äbtissin kam erst spät am Abend dort an. Am folgenden Morgen begab sie sich in aller Frühe auf das königliche Schatzmeisteramt. Die Sonne war kaum aufgegangen, der Herzog von Aumont lag noch in den Federn und erst in die Mittagsstunde konnte man Zutritt zu ihm erhalten. Da Maria von Beauvilliers nun mehrere Stunde müßig zu sein hatte, so nahm sie ein leichtes Frühstück zu sich und machte dann einen Spaziergang in den Park, ein prachtvolles Laubgebäude, das sich westlich mit dem Walde verschmilzt. Die Luft ist dort so rein, das die königliche Residenz von Senlis in früherer Zeit zum Aufenthalt der Kinder Frankreichs bestimmt worden war.


  Die Äbtissin durcheilte mit dem lebhaftesten Interesse diese Laubgänge, welche mit den Bildsäulen der Könige geschmückt sind. Das durch den heiligen Ludwig erbaute Schloß, damals von Heinrich 1IV. bewohnt, hatte einen doppelten Reiz für sie, da in ihrem Blute die Liebe lag, die glühende Treue an das Königshaus, welche ihrer Familie den Reichtum ihrer Vorältern, ihren Brüdern das Leben gekostet hatte. In den schattigsten Teil des Parks, an dem Rand eines Marmorbeckens, in welchem reines Quellwasser emporsprang, befand sich eine aus den Insignien des heiligen Ludwigs gebildete Trophäe, sein Scepter und seine Pilgerpalme kreuzten sich auf seinem mit Lilien gezierten Harnisch und darüber schwebte seine massive Krone. Gegenüber hatte man die Waffenstücke Heinrichs IV. aufgestellt, die der weiße Federbusch überragte, der die Tapfern auf seine Spur leitete, als er zu ihnen gesagt hatte: Folgt mir nach und tut, was ihr mich tun seht. — Maria betrachtete lange die Rüstung dieses Fürsten, den das Unglück geheiligt hatte, der so viel Güte im Krieg, so viel Großmut bei Eroberung seines Throns, so viel Barmherzigkeit in den Hieben seines edlen Schwerts gezeigt hatte, das gegen sein Vaterland gezogen, siegen zu wollen schien, ohne zu verwunden. Nach einem schwärmerischen Augenblick, in welchem ihre Begeisterung ausströmte, ließ sie sich von einer Bewegung ihrer Seele hinreißen; ein Knie vor diesen heiligen Insignien beugend, löste sie sodann ihren Rosenkranz von Perlen und Smaragden vom Gürtel los und hing ihn an dem Monumente auf, so wie man am Altar des Herrn das Köstlichste, was man besitzt, als Opfergabe darbringt. Das Wasser im Marmorbecken spiegelte das reizende Gesicht ab, das sich mit der Trophäe vermischte und dieser kalten leblosen Größe Leben gab. Doch in ihrem Beginnen, auf den Karnies des Marmors schwebend, konnte sie leicht in das tiefe Wasserbecken fallen . . . Da fühlte sie, wie ein Arm ihren Leib umschlang und sie rasch von dem Rand herabhob.


  Sie sah sich um und sah, dass der Mann, dessen Arm sie umschlungen hatte, einer der Herren war, die zur königlichen Jagd gehörten, welche man im nahen Walde vernahm.


  Beim lebendigen Gott! was machtet Ihr an dieser gefährlichen Stelle, schöne Dame? sagte er.


  Ich brachte diesen Sinnbildern des Mutes und der Größe meine demütige Bewunderung dar.


  Ich schwöre Euch, Ihr hattet Unrecht! denn Anmut und Schönheit sind selbst von so hohem Adel, dass sie Niemand zu erteilen vermag, nicht einmal unser Monarch.


  Maria ließ sich durch den Fremden leiten, der ihr bemerklich machte, dass die Sonne allzuheiß an dem Orte brenne, wo sie sich befänden, und sie in einiger Entfernung zu einer beschatteten Marmorbank führte. Während des kurzen Weges warf sie prüfende Blicke auf q den Mann, den der Zufall zu ihr geführt, und das Ergebnis dieser Prüfung fiel eben nicht ͤvorteilhaft für denjenigen aus, welcher der Gegenstand derselben war. Er war ein Mann in mittleren Jahren, von kräftiger strotzender Gesundheit; sein Anzug war sehr einfach, kein Ordenszeichen schmückte seine Brust; er war auf ziemlich nachlässige Weise in ein Gewand von gemsfarbigem Atlas gekleidet; eine seiner rechten Aermelpuffen war von einer Lunte versengt worden, ohne dass er sich etwas daraus machte; seine durch den Frühtau entsteifte Krause hing ihm schlaff um den Hals, und seine handschuhlosen Hände gehörten gerade nicht zu den schönsten.


  Aber als er neben ihr saß und mit ihr sprach, fand sie einen Verband von Geist und Sanftmut in seinen Gesichtszügen, wie die Farbentöne des Regenbogens unter einander verbunden sind; seine schönen Augenbrauen, die sich auf seiner hohen Stirne wölbten, verrieten so viel Kühnheit uns Offenherzigkeit, und sein lächelnder Mund verkündigte eine so anmutsvolle Güte, dass sie sich willig von dem Reiz seiner Unterhaltung hinreißen ließ.


  Ihr seid ohne Zweifel fremd, schöne Dame, und dabei neugierig die schönen Gegenden kennen zu lernen, hob er an. Aber wie kommt es, dass ihr allein seid, und zwar schon zu so früher Stunde?


  Da gab sich die Äbtissin zu erkennen, und teilte ihm mit, welch ein Anliegen sie nach Senlis geführt hatte.


  Wie! rief er, Ihr seid noch so jung und steht schon an der Spitze einer Klostergemeinde?


  Ich habe nicht Ursache stolz auf diese Würde zu sein, die mir wenig Freunde gewährt, gab sie zur Antwort. Ich teile mit den Schwestern die Mühen und Entbehrungen eines jeden Tags, und habe dabei noch die Sorge für den folgenden, die Verantwortlichkeit für Alles . . . Ich versichere Euch, ich möchte lieber eine von jenen Bäuerinnen sein, welche wir von hier aus Körbe mit Kirschen in die Stadt zu Markte tragen sehen . . . oder lieber noch einer jener Vögel, die dort über den Rasen flattern, die ärndten, ohne gesäet zu haben, und die, von den Gaben des Himmels lebend, ihres Lebens zu froh zu sein scheinen.


  Ich habe das Schicksal der Vögel nie beneidet, weil sie nur im Frühling lieben. An was mögen sie die übrige Zeit des Jahres denken?


  Maria sah ihn verstohlen seitwärts an und sprach in Gedanken: Welch ein Zauber liegt in seinen unbedeutendsten Worten! Ach! wenn er doch statt eines armen Ritters irgend ein mächtiger Herr des Hofes wäre, welche Lust würde es alsdann gewähren, ihn so sprechen zu hören.


  Denkt an keine untergeordnete Existenz, edle Frau! begann er von Neuem; die Natur hat Euch geschaffen, um eine Stelle unter den auserlesensten Frauen der Welt einzunehmen.


  Mädchen ohne Vermögen müssen Nonnen werden, versetzte sie mit naiven Glauben jener Zeit; auch ward mir in meinem Stande solche Auszeichnung zu Teil, dass ich mich nicht beklagen darf.


  Die Welt muss beklagen Euch verloren zu haben.


  Die Altäre müssen auch ihre Dienerinnen haben, und der Friede der sie umgibt, ist unstreitig besser als die falschen Güter der Erde.


  Ihr armen Heiligen! Ihr gleicht den törichten Jungfrauen aus der Schrift, die ihre Lampen schief halten und alles Manna zu Boden fallen lassen. Ihr bedenkt nicht, dass unter den Gütern, die sie enthielt, sich auch die Liebe befand.


  Woher kommt es doch, dass die Weltleute sich stets über den Kummer beklagen, den ihnen die Liebe verursacht, und dass sie uns arme Klosterjungfern doch bemitleiden, weil wir ihrer entbehren müssen?


  Aus einem ganz einfachen Grund, über welchen euch Jedermann belehren kann: weil nach den Freuden der Liebe nichts so süß ist, als ihre Schmerzen . . . Aber welcher Schmerz hätte Euch in Eurer Zärtlichkeit erfassen können, Euch, die Ihr von einem unwiderstehlichen Blendreiz umgeben seid, vor welchem die Gleichgültigkeit wie das Eis an der Sonne verschmelzen würde; Euch, die mit einer Schönheit begabt ist, welche Euch durch alle Lebensalter begleiten und Euch vor Treulosigkeit bewahren wird?“


  Bei unserer lieben Frau, edler Herr! ich möchte mich nicht auf eine so schwache Macht verlassen, um den Teufel der Veränderung zu beschwören, von welchem das männliche Herz besessen ist; ich habe mehr Glauben an die Tränen, in welchen die Leidenschaften endigen, als an die Süßigkeit, womit sie anfangen.


  Ihr wisst nicht, welch ein Glück sich Euch offenbaren würde, wenn Ihr frei wäret, wenn jedes mal, wenn Ihr einen liebenden Mann erblickt, geschaffen, um Euch zu gefallen, ihr sagen könntet: Diesem da kann ich das Leben geben! oder wenn ihr einst sagen würdet: Diesem habe ich es gegeben. O! ihr wisst nicht, weich ein Glück ihr empfinden würdet, Ihr, die man stets Schwester oder ehrwürdige Frau nannte, wenn Euch die Liebe einmal Marie nennen würde.


  Die Physiognomie des Mannes, der also sprach, strahlte von zärtlicher Begeisterung, von hinreißender Überzeugung, daher mussten seine Worte tief in die Seele dringen.


  O! wenn er doch wenigstens Herzog oder Graf wäre, dachte sie; wie würde man sich alsdann dem Zauber hingeben, durch welchen man sich zu ihm hingezogen fühlt! Dann setzte sie laut hinzu: Ich begreife, dass Ihr unser einsames Leben bemitleiden müsst, wenn ihr es mit der fröhlichen Existenz vergleicht, welche Ihr am Hofe habt.


  Es ist allerdings, wahr, dass in gegenwärtiger Zeit Kämpfe, Intrigen, Jagden und Feste der Langeweile keinen Spielraum gönnen; aber die Traurigkeit findet immer eine gelegene Stunde, um sich einzudrängen, und die größte Trauer, die man empfinden kann, besteht gewiss in der Furcht, nicht um Unsertwillen geliebt zu werden.


  Marie warf abermals einen Blick auf den unscheinbaren Anzug ihres Gesellschafters, und dachte, da der geringfügige Mann nichts als sein Schwert zu besitzen scheine, so tut es ihm allerdings Not, um seiner Selbstwillen geliebt zu werden.


  Die Frauen vom Hofe, hob er wieder an, glauben, die Männer wären die Vögel, deren Gefieder stets ihre Spezies bezeichnet, und finden nur an den buntesten Gefallen . . . Ist man arm, so wird man vergessen; ist man reich, so muss man fürchten, nur der glänzenden Außenseite wegen geliebt zu werden. Auf Ehre, hochwürdige Dame! es wäre süß, von Euch erwählt zu werden; von Euch, die Ihr in die Liebe die Verschmähung alles eitlen Prunkes, die Abwesenheit allen Ehrgeizes mitbringen würdet, welche Euch erlaubt haben, ins Kloster zu gehen; von Euch, die Ihr vor den Stufen des Altars Selbstverleugnung, Liebe ohne Eifersucht und ohne Selbstsucht gelernt habt.


  Er ergriff Mariens Hand, die, als sie sie leise wieder zurückzog, im Gedanken sagte: Wenn er wenigstens nur Ritter wäre, so wollte ich sie ihm gerne lassen. Was könnt ihr wünschen, sagte sie darauf laut, das ihr nicht bei einer der vielen Schönheiten dieses Hofes fändet, zu welchem Ihr gehört . . . und ohne Zweifel nehmt Ihr eine glänzende Stellung ein? setzte sie mit einem fragenden Blick hinzu.


  Meine Stellung ist die unfreieste von allen, denn man kann nicht ohne Gefahr aus derselben heraustreten; auch ist sie die minder reichste, denn man besitzt kein Eigentum in derselben.


  Armer Unglücklicher!


  In meiner Stellung ist man auch am wenigsten gewiss, geliebt zu werden.


  Wie beklage ich Euch.


  Und doch ist man darin mit den größten Sorgen und Mühen beladen.


  Mein Gott! wer seid Ihr denn?


  Marie stieß einen durchdringenden Schrei aus, der von einem Blick voll Begeisterung begleitet war; dann vor Freude und Schüchternheit zitternd, schlug sie die Augen nieder.


  Heinrich IV. ergriff neuerdings ihre Hand, die sie nun nicht mehr zurückzog.


  


  II.
 Der Schierling.

 

 

  [image: ]aria von Beauvilliers war schön, voll Anmut und geschmückt mit aller Grazie einer ersten Liebe, aber die Schätze der Schönheit sind unermesslich; es gibt keinen so vollkommenen Typus derselben, der nicht durch einen noch wundervolleren Typus übertroffen werden könnte; dieses geschah, als Gabriele d'Estrée in dem königlichen Schlosse zu Senlis erschien ( Maria von Beauvilliers, Äbtissin der Benediktinernonnen, war die anerkannte Geliebte Heinrichs IV., als Gabriele d'Estrée nach Senlis kam.). Als Maria den ersten Blick auf sie warf, und sie zum ersten mal dem König gegenüber erblickte, begriff sie, dass ihre Herrschaft zu Ende war, und dass ihr nichts übrig bleibe, als sich in ihr Unglück zu fügen. Sie nahm an, dass Gott sie durch einen so großen Schmerz strafe wegen des Ärgernisses, das sie gegeben hatte. Die religiösen Ideen, welche wohl geschlummert, doch den Grund ihrer Seele niemals verlassen hatten, erwachten lebhafter als jemals, und da sich Bitterkeit und tiefe Trauer mit ihnen verbanden, so entstand daraus ein finsterer Fanatismus. Jetzt erst ward Marie die strenge Nonne, deren Kleid sie lange getragen hatte, und war darauf bedacht, den Weg nach ihrem Kloster wieder einzuschlagen.


  Dieses Gebäude hatte ein ganz anderes Ansehen bekommen, seit seine Oberin eine, so hohe Stelle bei Hof einnahm. Baumeister hatten die Außenmauern wieder aufgebaut und aus dem Innern einen bequemen schwelgerischen Aufenthalt gemacht; der Ueberfluß hatte in jeder Zelle alle Süßigkeiten verbreitet, die einer Weltdame genügt haben würden: das Refektorium war wieder geöffnet und die Viktualienhändler brachten die ausgesuchtesten Leckerbissen dorthin zum Verkauf; die Wände der Kapelle waren mit Heiligenbilder bedeckt, welche durch den Glanz ihrer Farben und durch den Reichtum ihrer Rahmen gewissermaßen ein profanes Ansehen hatten.


  Abermals war das Fest des Kirchenpatrons herangekommen, aber nicht unter den bitteren Sorgen wie im vorhergehenden Jahre, wo man nicht gewusst hatte, mit was man den Tisch bestellen, noch wie man den Gottesdienst feiern sollte — sondern voll Lust und Überfluß. Die Nonnen saßen beim Mittagsmahl mit ihrem lustigen Beichtvater, dem Pater Honorius; die schönen roten Gardinen, womit die Fenster verhangen waren, gaben dem Licht etwas Heiteres und Belebtes; der Kreis der Nonnen mit den rosigen Gesichtern, der den Tisch umgab, glich der Umrahmung von Seraphims, womit die Maler der damaligen Zeit ihre Gemälde zu umgeben pflegten, und das Zentrum des Bildes war ein wahrhaftes Klostermahl, wobei Schwester Veronika ganze Berge von Bäckereien aufgetürmt hatte und den süßen Wein in Strömen fließen ließ.


  Die Nonnen hatten dem Feste zu Ehren ihre schönsten Kleider angetan, denn es war ihnen ein Spaziergang außerhalb des Klosters erlaubt worden, und ihren Putz zu erhöhen, waren ihre Wangen von den Rosen der Freude bemalt und ihre Augen strahlten von Licht . . .


  Plötzlich wurde die doppelte Flügelthüre aufgerissen und die Äbtissin erschien. Aber sie war nicht mehr sie selbst, sondern nur noch ihr Schatten. Ihre niedergeschlagenen Augen lagen tief in ihren finsteren Höhlen; es schien fast als könne sie die Luft durchdringen, so dass sie dem durchsichtigen Elfenbein der alten Muttergottesbilder ähnlich war, die man noch zuweilen in vielhundertjährigen Domkirchen findet. Ihre Anwesenheit brachte eine allgemeine Erstarrung hervor; ihre eigene Blässe ging auf alle übrigen Gesichter über; dieses der Freunde abgestorbene Wesen hauchte den Tod aus, und ließ ihn eindringen in den Busen aller dieser jungen lebendigen Geschöpfe; das Grab höhlte sich aus.


  Die Äbtissin hielt eine vergilbte Pergamentrolle in der Hand.


  Ich komme, sagte sie, auf das Pergament zeigend, ich komme, um die Regel unseres heiligen Ordens wieder herzustellen, welche in Vergessenheit gekommen ist in Folge des Elends, in welches wir versunken waren, und später wegen der üblen Aufführung, deren trauriges Beispiel ich leider selbst gegeben habe. Ich erneure die öffentliche Beichte, die ehedem bei den frommen Christen im Gebrauch war, indem ich mich laut meiner Sünden anklage und den Entschluss und gebe, Buße dafür zu tun, nicht nur durch mich selbst, sondern durch die unsern Statuten vorgeschriebene strenge, die ich in ihrer ganzen Ausdehnung wieder herstellen werde; denn ich gedenke dem rächenden Gott die Umgestaltung meiner Klostergemeinde und die Seelen aller Schwestern als Sühneopfer darzubringen.


  Alsbald wurden auf Befehl der Äbtissin die Gardinen und Ornamente weggenommen; die Spuren des Festmahles verschwanden, Kreuze und Totenköpfe wurden dagegen allenthalben angebracht und das Kloster ward zur Gruft, in welche man sich bei lebendigem Leibe einschloß.


  Sich von ungesalzenen Gemüsen und Fischen nährend, auf einer mit Stroh bedeckten Pritsche schlafend, sich in Serge und grobe Leinwand kleidend, nebst dem härenen Hemde, das die Haut blutig ritzt, und an gewissen Kalendertagen auch noch dieser kümmerlichen Nahrung beraubt sein, den kurzen Schlummer durch die Glocke unterbrochen, die mitten in der Nacht zum Gebete in die Kirche rief in dieser Stunde Hunger, in jener andern Kälte und Ermüdung leiden müssen, war lange Zeit das Loos der armen Benediktinerinnen: ihre Existenz war nicht, wie die des Trappisten, in jedem Augenblick durch das Wort Sterben, wohl aber durch das Wort Leiden bezeichnet, was weit fürchterlicher ist.


  Diese Reformation erstreckte sich sogar bis auf den Beichtvater, der ein kleines Nebengebäude des Klosters bewohnte; er ward aller kleinen Annehmlichkeiten beraubt, an welchen ihn die guten Nonnen gewöhnt hatten: seine Nahrung ward ihm schweigend überbracht; er aß seine Gemüse allein, selbst die Blumen wurden aus seiner Zelle fortgenommen; es war kalt, es war traurig rings um ihn; es hatte auf das Dach des armen Beichtvaters wie auf das Klostergebäude geschneit.


  Zwei Nonnen unterhielten sich einst im Garten miteinander.


  Ihr findet noch immer Vergnügen an der Pflege Eurer Blumenbeete, Schwester Alexia?


  Es ist ja die einzige Zerstreuung, die uns noch erlaubt ist, Schwester Veronika; aber wie Ihr seht, ich vermag nur Rasen hier zu ziehen.


  Es ist Schierling; ich erkenne ihn an dem eigentümlichen Grün seiner Blätter.


  Es ist die einzige Pflanze, welche an diesem stets feuchten Orte gedeiht, seit diese hohe Mauer den Boden mit ewigem Schatten bedeckt. Früher, als nur eine leichte Hecke unsere zusammengefallene Mauer ersetzte, da erblühten alle Blumen im Sonnenstrahl.


  Damals fehlte es uns oft an Brot, aber nie an Mut und Heiterkeit.


  Ihr habt Recht, Schwester Veronika! Ich gedenke an jene Zeit des Elends wie an paradiesische Tage, und doch waren wir damals sehr arm.


  Ja, aber wir waren frei, und das gab uns Mut mit der Dürftigkeit zu kämpfen. Ich gedenke mit Vergnügen der Tage, die ich, die Schafe hütend und die Spindel drehend, auf dem Gipfel des Montmartre verbrachte. Mit welcher Freude empfing ich die fünf Sous, welche mir für mein Tagewerk zukamen; ich setzte mich auf dem Berge, bald hier bald da, auf einen Felsen und sang die Lieder, die ich in meiner Kindheit gelernt hatte; wenn es mir zu warm war, oder wenn ich Durst empfand, so fand ich stets einige reife Maulbeeren an den Büschen. Wenn ich jetzt von hier aus die Windmühlen erblicke, unter welchem ich mich damals erging, so fühle ich mein Herz lebhafter schlagen.


  Und wie liebten wir die gute Kuh, deren Milch unsere einzige Labung war! Erinnert Ihr Euch noch des Tages, Schwester, wo wir unserer vier Nonnen in unsere Schürzen Klee vom benachbarten Acker heimbrachten, um unsere gute Amme damit zu füttern?“


  Wir arbeiteten mit so großem Eifer, um unserer armen Klostergemeinde einige Erleichterung zu verschaffen, und wie stolz waren wir darauf, wenn uns dieses gelungen war.


  Das Dach unseres Hauses war geborsten und ließ eine große Öffnung oberhalb unserer Köpfe; war dann der Himmel heiter, der über uns wegzog, so lächelten wir ihm zu; goss er dagegen Regenfluten über uns aus, so waren wir um die Wette auf die Erfindung von Mitteln bedacht, um uns dagegen zu wahren, und die Ehre verblieb Derjenigen, die einen wirksamen Schutz erfunden hatte.


  Ach ja! Und wir hatten Tage voll Freude und Lust.


  Ihr müsst oft bemerkt haben, Schwester Alexia, dass in den Mauernspalten Violenbüsche und ganze Girlanden von Waldreben wachsen; ebenso erblühen auch in armen unabhängigen Existenzen oft strahlende Augenblicke des Glücks.


  Unter der einzigen Bedingung, alle Pflichten unseres Standes zu erfüllen, fehlt uns ͤjetzt nichts; warum sind wir doch nur so traurig?


  Jetzt hält uns die Vorschrift unter ihrer eisernen Rute; sie ist eine tyrannische Gebieterin, dessen Strenge durch nichts erreicht wird, weil wir sie nicht sehen können, weil sie sich nur in ihren Verordnungen zeigt.


  


  Schluß.

 

 

  [image: ]ch, Schwester! es ist die Äbtissin, die sich darin gefällt, uns zu quälen und uns einen Teil ihrer schweren Kummerlast tragen zu lassen. Weil sie der König verlassen hat, weil sie vor Scham und Ärger darüber bersten möchte, rächt sie sich dafür an uns und lässt Buße tun wegen der Treulosigkeit ihres Geliebten.


  Leider ist dem so, und vierzig Personen müssen darunter leiden, wenn eine Erinnerungswolke durch den Geist eines verlassenen Weibes zieht.


  Sie hat sich ein Jahr lang an Glanz und Größe, an allen Genüssen einer königlichen Liebe gesättigt, während wir hier arbeiteten, um die höchste Notdurft nicht zu entbehren, und jetzt, wo sie in Scham und Reue hinstirbt, müssen wir ihre bittere Buße teilen.


  Sie stirbt nicht, Schwester Alexia, sie trocknet aus; sie erbittert sich immer mehr, sie wird zu einem eingefleischten Teufel, und in dieser Natur wird sie fortleben.


  Schwester! Ob es wohl eine Sünde sein mag, ihr den Tod zu wünschen.


  Ich glaube es nicht, sprach Veronika nach einigem Bedenken, denn es würde eine Wohlthat für uns sein, und alles Gute geschieht stets nach dem Willen Gottes.


  Um so mehr, sagte darauf die junge Nonne in einschmeichelnder Weise, da Ihr, liebe Schwester, Eurer vielen geleisteten Dienste und Eurer Tugenden wegen sicher an die Spitze der Klostergemeinde gestellt werden würdet.


  Nein, Schwester Alexia! denn vermöge des Rangs und des Reichtums Eurer Eltern würdet ihr es vielmehr sein, welcher man den Krummstab der Äbtissin übertrüge. Doch immerhin! Ihr habt geliebt, Ihr habt menschlich empfunden, Ihr würdet gütig gegen Eure Schwestern sein.


  Die durch Maria von Beauvilliers eingeführte Umgestaltung ward von Tag zu Tag strenger und unerträglicher: man stellte bald in ganz Paris die Benediktinernonnen vom Montmartre wegen ihres strengen Lebenswandels, wegen ihrer Bußübungen als Musterbilder auf. Das Kloster hatte die Regel in ihrer ganzen Strenge wieder angenommen, war zu den Vorschriften in ihrer ganzen Reinigkeit zurückgekehrt.


  In einer Novembernacht kam die Äbtissin auf den Einfall, sich des Schlafs zu berauben, um dadurch das Fasten, das sie den Tag über beobachtet hatte, zu vervollständigen. In dieser Absicht stellte sie sich an das Fenster ihrer Zelle, damit die kalte Nachtluft sie verhindere, die ermüdeten Augen zu schließen. Ihre Gedanken und ihre Blicke verloren sich in die sternflimmernde Himmelskuppel, als sie plötzlich ein dumpfes Geräusch an dem Fuß der Gartenmauer vernahm. Sie weckte die Nonnen und man verfügte sich mit Lichtern in den Garten, wo man Schwester Alexia ohnmächtig auf der Erde liegend und eine Leiter an die Mauer angelehnt fand. Das unglückliche Nönnchen hatte in jener Nacht das Kloster verlassen und mit dem Grafen Chambord entfliehen wollen, welcher außerhalb wartete. Aber als sie den Gipfel der Leiter erreicht hatte und den Kopf umwandte, um den Ort, wo sie so viel gelitten hatte, noch einmal zu überschauen, erblickte sie die Äbtissin am Fenster, welche jedoch in religiöse Betrachtungen verloren, ihre Flucht nicht gehindert haben würde — da sie jedoch durch die schreckliche Klosterbeherrscherin entdeckt zu sein glaubte, so erschrak sie so sehr, dass sie von der Leiter herabstürzte. Mit einigen leichten Verletzungen, aus welchen Blut hervorrieselte, lag sie nun ohne Bewusstsein auf dem Schierlingsteppich, den sie gesät hatte und aus einem Brief, den man bei ihr fand, ersah man ihre beabsichtigte Flucht. Die Äbtissin befahl, sie in dem Zustand worin sie sich befand, in das Bußgewölbe zu schaffen, und verurteilte sie, ein Vierteljahr dort zuzubringen.


  Durch die Treulosigkeit vernichtet, die sie betroffen hatte, war die schöne Maria von Beauvilliers nichts mehr als eine klagende gequälte Seele. Fasten und Kasteiungen aller Art exaltierten ihr das Gehirn. Wenn sie allein in ihrer Zelle war, wenn mitten in der Nacht Einsamkeit und Dunkelheit die Pforte der Gespenster erschlossen, sah sie Jungfrauen vor sich, welche ihr die Himmelstüre zuschlossen, indem sie ihr die Briefe und Liebespfänder ihres königlichen Liebhabers zeigten. Schreckliche Spukgestalten. Scheußlich wie das nackte Laster, breiteten die Festgewänder, die Schmucksachen und Kronen vor ihr aus, die sie getragen hatte, und grinsten ihr zu, dass sie nun ihnen eigen sei, dass sie zu ihrer Gemeinschaft gehöre. Daun hörte sie auch eine Stimme voll sanften Vorwurfs den Namen Maria mit einem tiefen Seufzer aushauchen, und das war keine Täuschung, denn Alexia's Gefängnis war nicht weit entfernt und ließ durch die Luftlöcher ihre Klagen schallen, die in nächtlicher Stille bis zu der Zelle der Äbtissin drangen. Dann war es ihr plötzlich, als ob sie samt ihrem Strohlager in einen tiefen Abgrund stürze. Kurz, sie war zu dem Punkt gelangt, wo die fixe Idee dem Wahnsinn vorangeht und Irrtum und Wirklichkeit mit einander vermischt.


  Die Zeit verging, aber diese verderbliche Seelenstimmung nahm immermehr zu. Die Äbtissin glaubte, der Himmel sei noch nicht zufriedengestellt durch ihre Buße, und dass sie noch größere Strenge anwenden müsse, um ihn zu besänftigen; sie zog es vor, ihre tiefe Traurigkeit lieber der Reue über das durch ihre Liebe gegebene Ärgernis, als der Demütigung, dass die Liebe ein Ende genommen hatte, zuzuschreiben; denn sich zu Gunsten ihres Stolzes betrügend, wollte sie sich lieber als schuldig, denn als verlassen betrachten. Sie dachte daher, dass sie der Ordensregel noch andere Gott wohlgefällige Übungen beifügen könne, dass die Fasten zu gewissen Zeiten verlängert werden könnten, dass das aus einigen Brettern bestehende mit Stroh bedeckte Lager die Gestalt eines Sarges annehmen könne, dass das Tageslicht als weltliches Gut und weltlicher Luxus zu beschränken wäre, und daher die Zellenfenster bis auf eine schmale Öffnung vermauert werden sollten, welche gerade so viel Helle einließ, als notwendig sei, um nicht anzustoßen. — Sie benachrichtigte die Klostergemeinde, dass binnen kurzer Zeit ein Kapitel zusammen berufen werden sollte, um diese wichtigen Punkte zu regulieren.


  Es schlug Mitternacht; das nächtliche Gebet rief um diese finstere Stunde die Nonnen in die Kirche zurück, welche sie erst vor Kurzem verlassen hatten. In dem Augenblicke, wo der Ton der Glocke durch die Luft schallte, kamen sie von allen Seiten bleich und schweigsam herbei, wie Tote, welche in ihre Gräber zurück müssen, wenn der Hahn mitten in der Nacht kräht.


  Pater Honorius ging mit langsamen Schritten durch einen der langen gewölbten Klostergänge; sein kahler Kopf war zur Erde gesenkt; die Laterne, welche er in der Hand hielt, warf ihren Schein auf die gelbliche Mauer. Der gute Pater hatte einer Nonne in ihren letzten Augenblicken beigestanden, welche der Mangel an Nahrung und die Entbehrungen aller Art, welche ihr die Äbtissin auferlegt, vor der Zeit dem Tode überantwortet hatte. Der letzte Seufzer, den ein so junges Geschöpf ausgehaucht hatte, das durch wahnsinnigen Fanatismus ermordet worden, lastete schwer auf der Seele des Mönchs und zog ihn durch eine allgewaltige Reaktion zum Unglauben hin.


  Am Ende des Ganges erblickte er auf den Stufen eines kleines Altars, der durch eine Lampe erleuchtet war, eine Gestalt, welche bewegungslos dalag. Er näherte sich und erkannte Schwester Alexia, die kraftlos hingesunken war und kein Lebenszeichen von sich gab, außer dass die Schauer des Fiebers und die Kälte der Steinplatten ihren Körper zuweilen mit einem leisen Zittern durchzuckten. Eine alte Nonne hielt den Kopf der Kranken auf ihren Knieen.


  Was fehlt Euch, meine Tochter? sagte der Pater mit in Tränen bebender Stimme zu der Schwester Alexia: was tut Ihr hier zu dieser Stunde?


  Ach! ehrwürdiger Vater, ich versuchte der Äbtissin zu gehorchen und mich trotz des wich verzehrenden Fiebers in die Kirche zu begeben, als ich auf die Stufen niedersank, wo ich wahrscheinlich in den Armen der guten Schwester Veronika verscheiden werde, Gott dankend, dass er mich aus meinem Kerker erlöst.


  Meine Tochter, sprach Pater Honorius, derlei Übungen, welche uns durch ein fremdes Gesetz auferlegt sind, und nicht durch den Drang unseres Herzens, können Gott nicht angenehm sein. Ihr hättet trotz dem Gebote der Oberin in Eurer Zelle bleiben sollen.


  Ihr kennt den Grund meiner Seele, ehrwürdiger Vater! Ich habe oft Tränen der Liebe in Eurem Beichtstuhl vergossen. Eines Tages ward ich durch diese Liebe hingerissen, aus dem Kloster zu entfliehen, und wegen dieses misslungenen Versuchs musste ich eine dreimonatliche Kerkerstrafe ausstehen. Jetzt lebt der Mann nicht mehr, um dessentwillen ich so viel gelitten habe; Graf Chambord kam in einem Zweikampf um; sein Page kam an das Sprachgitter und überbrachte mir seine letzten Grüße nebst einem Bernsteinkreuze, welches ich ihm geschenkt hatte, und das die letzten Schläge seines Herzens fühlte. Diesen Abend setzte ich die Äbtissin von den mir widerfahrenden Unglück in Kenntnis; ich bat sie, da ich von Fieber und Schmerz niedergedrückt sei, mich heute von der Mitternachtsvesper zu dispensieren und mich in meiner Zelle weinen zu lassen. Sie aber gebot mir, mich in die Kirche zu begeben, unter Strafe, in das kaum verlassene Bußgewölbe zurückkehren zu müssen.


  Als die Glocke ertönte, schleppte ich mich bis hierher, wo mich die Kräfte verließen.


  Wenn das so fortgeht, rief der Pater wie im Selbstgespräche aus, so wird das Kloster bald nur mit Leichen gepflastert sein.


  So sind sie doch erlöst! sagte Schwester Veronika mit einem Ausdruck von Zorn und Neid, indem sie die glühenden Blicke fest auf den Pater Honorius heftete. Aber ich, die Nichts zu töten vermag, ich die Tochter eines berühmten Gelehrten, die in der Atmosphäre des Wissens und der Intelligenz aufgewachsen ist, die ich später diesen Wohnsitz der Unwissenheit und Aberglaubens bewohnen musste und nicht davon gestorben bin; ich, die unsere Zeit des Elends durchlebte, ohne schwach zu werden; die diese zerstörende Reform einführen sah, ohne daran zu sterben, ich, großer Gott! ich muss allein übrig bleiben, um alle Andern rings um mich fallen zu sehen!


  Gott wird Euch rächen, meine Töchter!


  Gott ist sehr langsam, ehrwürdiger Vater!


  Der Pater schickte die Nonnen in ihre Zellen zurück und nahm ihren Ungehorsam auf sich.


  Kurze Zeit darauf ward das Kapitel der älteren Nonnen zusammenberufen, um mit der Äbtissin die Disziplinarpunkte festzusetzen, welche sie den Ordensregeln beifügen wollte.


  In dem Klosterarchive ist aufgezeichnet, dass da der von der Äbtissin anberaumte Tag der Allerseelentag war, die Nonnen dringend verlangten, dass ein anderer Tag festgesetzt würde, da die Verstorbenen, eifersüchtig auf ihre Rechte, es nicht leiden könnten, dass man sich an ihrem Feste mit andern Dingen beschäftige, und dass, wenn man des Todes vergäße, er sich in unser Gedächtnis zurückzurufen wisse. Aber Maria von Beauvilliers willigte nicht in dieses Gesuch, da sie die neuen Verordnungen nicht aufschieben wollte, welche sie Willens war, in die Klostergemeinde einzuführen.


  Die ältesten und verständigsten Benediktinerinnen waren in der Kapitelstube um einen ovalen Tisch versammelt und zwar mit herabfallenden Schleiern, weil der Beichtvater dem Kapitel beiwohnte; aber obgleich der Stoff dieser Schleier dicht war, so vermochten sie doch die Gegenstände zu unterscheiden. Die Äbtissin befand sich in der Mitte, in nachdenkender Stellung auf einem etwas erhöhten Sessel, mit dem Krummstab in der Hand.


  Sie wird reden, sagte Alexia leise zu der Schwester Veronika; ihre Lippen werden sich öffnen, um uns neue Qualen aufzuerlegen, und unser Aller Schicksal wird noch elender werden als bisher.


  Nein, sie wird nicht reden, versetzte Veronika ebenso leise.


  Die Versammlung harrte vergebens, die Äbtissin begann noch immer nicht den Plan der Reformen, die sie einführen wollte, nebst ihren Mitteln und ihrem Zweck vorzulegen. Pater Honorius forderte sie endlich auf, die Sitzung zu eröffnen, erhielt aber keine Antwort.


  Er erneuerte seine Aufforderung noch einige Male, aber immer vergebens. Nachdem er darauf so lange gewartet hatte, als es die Ehrfurcht erheischte, erhob er sich von seinem Sitze und sagte, dass die Versammlung auseinander gehen würde, da die Äbtissin anderer Meinung zu sein scheine und die beabsichtigten Verhandlungen aufzuschieben gedächte. Alle Nonnen schickten sich an, das Gemach zu verlassen, als die älteste Benediktinerin, die der Äbtissin zur Seite saß, im Aufstehen den Schleier der Klosterfürstin verschob.


  Da erblickte man das Antlitz einer Toten; ihre starren Blicke waren noch auf ein großes Kruzifix von Elfenbein gerichtet, welches ihr gegenüber hing, und das sie im Verscheiden angeblickt hatte.“


  Sogleich geriet die ganze Klostergemeinde in Bewegung wegen der Ernennung einer neuen Äbtissin; Ehrgeiz und Hoffnung wurden in vielen Herzen lebendig.


  Indessen lag Maria von Beauvilliers in dem schwarzbehängten mit Grablampen erleuchteten Chor auf dem Paradebette; ein Zweig geweihten Buchses lag neben dem Weihwasserkessel zu ihren Füßen. Zwei Schwestern knieten neben dem Sarg, um die Leiche zu bewachen, aber kein Gesetz ging über ihre Lippen.


  Guter Gott, was habt ihr getan? fragte Schwester Alexia ihre Gefährtin mit einem forschenden Blick voll Trauer und Entsetzen.


  Ich habe den Schierling gepflückt, den Ihr gesäet habt.


  Den Schierling! Allmächtiger Himmel! Wisst ihr auch, welche entsetzliche Schmerzen er verursacht?


  Ich bin die Tochter eines gelehrten Alchimisten; ich verstehe ihn auf eine Weise zu bereiten, dass er einschläfert, ohne eine verräterische Spur zu hinterlassen.


  Eure Barmherzigkeit! Seht doch, die Leiche hat soeben gezuckt?


  Wohl möglich . . . das ist aber auch Alles.


  Und Eure Seele, Schwester Veronika, Eure Seele?


  Pater Honorius wird mich absolvieren.


   


  -Ende-
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